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Seine Majestät der Kaiser haben sich noch


Mittwoch früh nach der ungarischen Herrschaft


Altenburg begeben, um in dortigen Revieren


mit einer Wolfsjagd sich zu erfreuen


und hat vier Wölfe geschossen.


Wienerisches Diarium (Wiener Zeitung), 1. März 1766




In östlichen Gegenden Deutschlands, aber auch schon in Niedersachsen werden die Wölfe vermehrt wieder heimisch. Die Landnahme der vierbeinigen Zuwanderer aus Russland, dem Baltikum, aus Polen freut die einen und ängstigt und ärgert die anderen. Besitzt »Meister Isegrim« das Recht, in einem Kulturgebiet zu leben, in dem er jahrtausendelang zu Hause war, daraus aber von unseren Vorfahren mit Pulver und Blei vertrieben wurde? An dieser Frage scheiden sich die Geister.


Während zwischen Oder und Rhein schon mehr als tausend Wölfe durch Wälder und Fluren streifen, sorgt in Tirol ein knappes Dutzend dieser Beutegreifer für viel Aufregung und böses Blut. Die Sommerweide auf den Almen ist für einen Teil der Schafe nun wieder um einen Tick gefährlicher. Dem Wolf neuerlich den Garaus zu machen, wie damals vor zweihundert Jahren, oder den Herdenschutz zu intensivieren, das ist ein Streitthema, das die Gemüter bewegt.


Für unsere Vorfahren war der Wolf schlichtweg der böse Feind für Mensch und Tier, den es ohne Wenn und Aber zu vernichten galt. Diese Gegnerschaft sowie das Aufeinandertreffen zwischen den Menschen und der »Bestie« fand in unzähligen dramatischen Berichten seinen Niederschlag. Eine interessante Auswahl davon findet sich in diesem Buch. Diese Texte aus drei Jahrhunderten spiegeln auch sehr anschaulich die Urängste der Menschen vor dem Raubtier wider.





PROLOG


Vom Salzburger Pinzgau kommend, betrat der Wiener Josef Kyselak an einem Spätsommertag des Jahres 1825 bei Gerlos erstmals den Tiroler Boden. Der kaiserliche Beamte, der mit seiner Hündin Duna den österreichischen Kaiserstaat durchwanderte, traf eine halbe Wegstunde vor dem armen Bergdorf Gerlos auf zwei weinende und verstörte Bauernmägde. Auf seine Nachfrage, was denn los sei, erfuhr er, dass ein Wolf gerade erst die schönste »Kalbin« ihres Bauern gerissen hatte. Die beiden jungen Viehhüterinnen waren unachtsam gewesen, ihre Gespräche und ihre Gedanken weilten bei der an diesem Tag beginnenden Tanzunterhaltung im nahen Zell am Ziller. Die Achtlosigkeit der Mädchen nützte der Wolf, um ohne viel Federlesens rasch Beute zu machen. Nun fürchteten sich die beiden, nicht vor dem Wolf, der machte um die Menschen immer einen großen Bogen, sondern von der zu erwartenden Schimpftirade der Bäuerin.


Als der Weitwanderer Josef Kyselak die Berge und Täler Tirols durchwanderte, gab es hier noch Wölfe, Bären und Luchse. Irgendwie hatten es diese Wildtiere auch dem Napoleon zu verdanken, dass es sie im Jahr 1825 in diesem damals bitterarmen Land noch gab. Wie bekannt, überrannte Napoleon mit seinen Heeren Europa und machte den mit ihm verbündeten Bayern Tirol zum Geschenk. Die Tiroler erhoben sich im »Heldenjahr« 1809 gegen die Okkupanten mit Waffengewalt, verloren ihren »heiligen« Kampf und mussten in der Folge sämtliche Waffen abgeben. Die Wildtiere in den Tiroler Bergen hatten daher nun eine zeitlang Ruhe vor den schießwütigen Zweibeinern, die zwar inbrünstig an Gott glaubten, aber nicht an das Existenzrecht jener Mitgeschöpfe, die als Konkurrenten im Ringen um die »Fressalien« galten.


Auch der Wolfsbestand, der an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert hier schon arg geschrumpft war, konnte sich durch diese »Feuerpause« ein wenig erholen. Als Josef Kyselak von diesem Wolfs-Zugriff bei Gerlos erfuhr, war die Regenerationszeit für das Raubgetier allerdings schon vorbei.


Die Tiroler hatten ihre Waffen wieder und knallten rigoros alles ab, was nicht unbedingt als Nutztier galt. Außer vielleicht dem einen oder anderen verirrten Exemplar war schon ab den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts kein Wolf mehr im deutschsprachigen Teil Tirols zu finden, während etwa in den linksrheinischen deutschen Gebieten die von Frankreich herüber wechselnden Wolfsrudel in kalten Winternächten durch die Dörfer marschierten. Im Wienerwald und auch in Gebieten der Steiermark konnte man zu dieser Zeit noch Wolfsgeheul hören. Drüben in Ostpreußen, in Galizien und in Ungarn sowieso lebten die Menschen noch lange in heikler Nachbarschaft mit »Meister Isegrim«.


Aus diesen Gegenden, sehr viel aber auch aus Russland und Russisch-Polen kamen bis ins 20. Jahrhundert hinein immer wieder Gräuelmeldungen über Wolfsüberfälle auf Menschen und Tiere. Die Zeitungen in Österreich und Deutschland griffen dieses aufregende Thema freudig auf und die meist zu Sensationsberichten aufgebauschten Texte wurden von den Leuten sehr gerne gelesen, insbesondere dort, wo es keine Wölfe mehr gab. Was konnte es denn schon Unterhaltsameres geben, als in dunkler Winternacht in der warmen Stube darüber zu lesen, wie irgendwo in den Weiten des Ostens ein Pferdeschlitten von hungrigen Wölfen, den »blutrünstigen Bestien«, verfolgt wird. Solche Pferdeschlitten mit menschlicher Fracht gehörten jahrzehntelang zum festen Repertoire der Berichterstattung. Der Wolf galt ja nicht erst seit dem »Rotkäppchen« der Gebrüder Grimm als »Menschenfresser« und schlimmster Feind des Menschen schlechthin. Sein generell mieser Ruf wurde durch die vielen Erzählungen und Geschichten nicht besser. Der Wolf war (und ist?) der Jude unter den Tieren. So wie in bewusster Verkennung der Wahrheit bis zum 19. Jahrhundert und noch darüber hinaus die Juden als die Schuldigen für alle Übel der Welt verantwortlich gemacht wurden, so dichtete man auch dem Wolf gerne alle möglichen Teufeleien an, die als wahre Geschehnisse dem sensationslüsternen Volk vorgesetzt wurden.


Aus den vielen Gräuelmeldungen, die in den Zeitungen des 18., 19. und auch noch des 20. Jahrhunderts zu finden sind, wurde eine repräsentative Auswahl nun dem Vergessen entrissen und für dieses Buch in die Gegenwart geholt. Einige der Texte mögen wahr sein, einige übertrieben und die eine oder andere Sensationsgeschichte vielleicht auch erdacht. Ob tatsächlich so geschehen oder auch nicht, die jeweiligen Zeitungsberichte ermöglichen einen erhellenden Blick in die Sinnesart unserer »Altvorderen« im Umgang mit der Bestie.


Beginnen wir den Blick in die Vergangenheit mit einem Ereignis aus dem Jahr 1768, das am 5. Juni 1908 in der »Österreichische(n) Forstzeitung« erzählt wurde:





1768


DIE WÖLFE DES BAKONYERWALDES



Im 18. Jahrhundert waren der Wolf und der Bär in den ausgedehnten Wäldern Ungarns ein allgemein verbreitetes und gefürchtetes Raubwild und noch im 19. Jahrhundert, da in den angrenzenden Ländern Wölfe und Bären schon zu den seltenen Erscheinungen zählten, war der Wolf in den Dickichten des Bakonyerwaldes [Buchenwald] sowie in den Gebirgen Siebenbürgens noch in größeren Rudeln zu finden und der Reisende durfte ohne Waffen und bewaffnete Begleitung diese Wälder nicht betreten, denn Überfälle von Wölfen auf Menschen waren keine Seltenheit. Obzwar dieses Raubwild jetzt [1908] nicht mehr in großen Rudeln vorkommt und der Reisende bei dem ausgedehnten Netz der Eisenbahnen gefahrlos die einst gefürchteten Wälder des Bakonyergebirges durchbraust, so ist das Erscheinen des Wolfes in unseren Wäldern noch immer nicht selten, und wenn auch eine Gefahr für Menschen und Haustiere weniger zu befürchten ist, so sind die Schäden, die diese Bestien unserem Wildbestand verursachen, doch nicht ohne Bedeutung.


Um ein Bild der Gefahren, denen Reisende der letzten Jahrhunderte ausgesetzt waren, darzustellen, veröffentlicht das Vereinsblatt des ungarischen Jagdschutzvereins folgendes, im Archiv des Veszprémer [Weißbrünner] Bistums befindliche Schreiben, in dem der vom Schlachtfeld zurückkehrende Rittmeister B. einen fürchterlichen Kampf schildert, den er mit Wölfen des Bakonyerwaldes zu bestehen hatte:


»Am 16. Jänner 1768. Meine Frau mit unserem dreijährigen Mädchen kamen mir zum Willkommen bis Veszprém entgegen. Da sich jedoch mein Eintreffen verspätete, überraschte uns ein Schneefall in Veszprém und wir mussten den Weg auf mein am Fuß der westlichen Lehne des Bakonyerwaldes gelegene Gut im Schlitten zurücklegen. Bekannt mit den Gefahren einer derartigen Winterreise, hatte ich veranlasst, dass im ersten Schlitten außer mir, meiner Frau und meinem Töchterchen noch zwei mit Gewehren bewaffnete Jäger Platz nahmen, während das Gepäck im zweiten Schlitten unter Aufsicht des Kutschers und eines bewaffneten Panduren versorgt war. Den ersten halben Tag verlief die Fahrt ohne jede Störung und nach einstündiger Mittagsrast wurde die Reise fortgesetzt, um noch vor Einbruch der Nacht eine an der Waldstraße gelegene Csárda zu erreichen. Wir waren kaum eine Stunde gefahren, als sich ein Orkan erhob, der ein derartiges Schneetreiben brachte, dass ein Überblick auch nur über die nächste Umgebung unmöglich wurde und die Pferde den Schlitten nur langsam von der Stelle brachten, während wir mit dem vorhandenen Pelzwerk unser Kind vor der grimmigen Kälte zu schützen trachteten. Es dämmerte bereits, als plötzlich vom Wald her ein markerschütterndes Geheul hörbar wurde, dem in kurzen Zwischenräumen eine ganze Reihe ähnlicher Laute folgte, und in der Richtung derselben zeigte sich auch schon ein Rudel von etwa 30 Wölfen, das den Fahrweg zu kreuzen bestrebt war; ich befahl den Kutschern, die Pferde nach Möglichkeit anzutreiben, und wies die Jäger an, erst dann zu feuern, wenn der Schuss sicher sei. Ich selbst wie auch meine Frau machten die Gewehre schussbereit; von instinktmäßiger Furcht getrieben, erreichten unsere braven Pferde einen Vorsprung, so dass das uns verfolgende Rudel uns in den Rücken kam und mit unseren Schüssen zurückgehalten wurde. Eine Salve brachte zwei Wölfe zur Strecke, doch der mächtige Leitwolf blieb unversehrt und verfolgte andauernd unsere Schlitten, bis an einer scharfen Biegung des Weges infolge der rasenden Fahrt mein Schlitten umkippte und ich, meine Frau und das Kind herausgeschleudert wurden, so dass die uns verfolgenden Wölfe bald in unserer unmittelbaren Nähe waren. Aus dem folgenden Schlitten eilten die Begleiter sofort mit Gewehren, Messern und Handbeilen versehen uns zu Hilfe, doch es war bereits zu spät; der Leitwolf stürzte sich auf das am Boden liegende Kind und trug es im Rachen dem nahen Dickicht zu; halb im Wahnsinn durchschnitt ich die Stränge des Pferdegeschirrs, um mit meinem Kutscher vereint, reitend den Räuber meines Kindes zu verfolgen, dessen Wimmern und Hilferufe nach seinem machtlosen Vater immer schwächer wurden. Zu dem Räuber gesellte sich noch eine zweite Bestie, die mit ihrem fürchterlichen Gebiss nach dem aus dem Rachen des ersten Wolfes hängenden Körper meines Kindes haschte, die zarten Händchen zerfleischte und das Kleidchen in Fetzen riss. Alle Qualen der Hölle sind nicht zu vergleichen mit dem Schmerz, den ich in diesem Augenblick ertragen musste und für mein ganzes Leben tragen muss.


Von der Last ermüdet, lief der Mörder allmählich langsamer, so dass es dem Jäger gelang, seinen hungrigen Begleiter mit einem gut gezielten Schuss unschädlich zu machen. Ich sprang vom Pferd und ohne an Waffengebrauch zu denken, zerriss ich mit vom Wahnsinn verliehener Kraft mit den bloßen Händen den Rachen des Wolfes, so dass mein Kind zu Boden fiel und mit seinem unschuldigen Blut die glitzernde Schneedecke färbte; das schrecklich zerfleischte Kind lebte noch, doch als ich es in meine Arme nahm, hauchte es in einem stillen Seufzer mit einem letzten Blick aus den brechenden Augen, in denen sich die Größe der überstandenen fürchterlichen Qualen spiegelte, seine reine Seele aus.


Meine Frau wurde unter dem Eindruck dieser erschütternden Katastrophe und aus Schmerz über den unersetzlichen Verlust unseres geliebten Kindes wahnsinnig. Nach einem Jahr lag auch sie in unserer Familiengruft neben dem kleinen Sarg unseres verunglückten Kindes.


Seit jener Zeit war meine Beschäftigung in der Hauptsache auf die Vertilgung dieser Bestien gerichtet, im Schnee und Regen verfolgte ich die mir angemeldeten Spuren dieses Mord- und Raubwildes, und nun – nach 30 Jahren – da ich diese Zeilen der Nachwelt überlasse, habe ich im Bakonyerwald ebensoviel Wölfe vernichtet, als Tage im Jahr sind. – Schloss R., anno 1799.«


Diesem Manuskript ist ein Anhang des Veszprémer Komitats beigeschlossen, in dem bekundet wird, dass der berühmte Wolfsjäger Rittmeister B. nachts vom Ansitz heimkehrend in eine Schneewehe versank, von Wölfen angegriffen wurde und so ein tragisches Ende fand.


Oberforstmeister d. R. Kallina. Weißbrünn, Mai 1908.1





1774


EIN PFARRER VON WÖLFEN GEFRESSEN



Privatbriefe aus Ungarn berichten folgende sonderbare Geschichte: Ein Pfarrer reiste in seiner eigenen Kalesche bloß in Gesellschaft seines Kutschers, der die zwei vorgespannten mutigen Pferde leitete, über Land. Unterwegs stießen drei Wölfe auf sie, die bei der jetzigen rauen Witterung der Hunger aus ihren Höhlen trieb. Der Pfarrer, der sie von weitem erblickt hatte, setzte sich mit scharf geladenem Gewehr in guten Verteidigungszustand und war auch so glücklich, den ersten dieser drei Wölfe, der sich dem Wagen genähert hatte, mit einem gut angebrachten Schuss zu erlegen. Die zwei anderen Wölfe, bestürzt über das Unglück ihres Kameraden, ergriffen sogleich die Flucht. Der über seinen Sieg stolze Pfarrer wollte das Zeichen seines Triumphs mit sich nehmen; er stieg von der Kalesche und wollte mit Beihilfe seines Kutschers den getöteten Wolf solchergestalt auf den Wagen bringen, dass er ihn, als der minder starke, zwar nachschieben, der Kutscher aber auf der Kalesche stehen bleiben und vollends hinaufschleppen sollte. Allein, welch ein schlimmer Zufall! – die von dem Schuss bereits aufgebrachten Pferde werden während dieses Bemühens über den Anblick des getöteten Wolfes jählings scheu, reißen mit der Kalesche und dem Kutscher, der sie nicht mehr aufhalten konnte, mit größter Schnelligkeit dergestalt durch, so dass der arme Pfarrer allein zurück blieb, welcher nun von den zwei davongelaufenen Wölfen, sobald sie ihn allein und ohne Hilfe erblickt hatten, neuerdings angegriffen, getötet und auf der Stelle verzehrt wurde. Das konnte man später aus den daselbst gefundenen zerrissenen Kleidungsstücken gar zu deutlich ersehen.2





1776


DER TREUE DIENER



Es war im Jahre 1776, als nach der Teilung Polens der Graf Podatsky um die Weihnachtszeit mit seiner hochschwangeren Gemahlin und zwei Dienern von Warschau nach Krakau fuhr, obwohl er sich, da seine Herrschaften größtenteils in dem Österreich zugefallenen Anteil lagen, für gewöhnlich in Wien niedergelassen hatte und sich in den beiden vorgenannten Städten nur abwechselnd zeitweilig aufhielt. – Es war damals ein ungemein strenger Winter, und die Wölfe, aus den karpatischen Bergen durch ungeheure Schneemassen und die grimmige Kälte vertrieben, streiften, durch Hunger wilder und kühner geworden, hordenweise durch das ganze Land. – So geschah es, dass zwischen den beiden Städten Oswiecim und Zator der Wagen des Grafen von einer ganzen Meute dieser blutgierigen Raubtiere so arg verfolgt wurde, dass einer der beiden berittenen Diener eiligst nach Zator vorausgesandt werden musste, um zu ihrer Rettung, wenn selbe noch möglich wäre, Hilfe herbeizurufen; doch ehe diese Hilfe eintrat, kamen die Wölfe immer näher und näher, und schon hörten die im Wagen Sitzenden ganz deutlich deren blutgieriges Schnaufen; da machte der zurückgebliebene Diener dem Grafen den Vorschlag, sein Pferd den Raubtieren zu überlassen, damit diese durch Einfangen und Würgen des Pferdes aufgehalten werden und man Zeit gewänne, Zator womöglich zu erreichen. – Der Diener ließ sein Pferd zurück, stieg hinten auf den Wagen, dessen Gespann unablässig zur Eile angetrieben wurde, indessen die Wölfe das zurückgelassene Pferd zu Hunderten einschlossen, beutegierig zerrissen und verzehrten.


Hatte der Graf mit seiner aus Angst in Ohnmacht gefallenen Gemahlin hierdurch wohl einen kleinen Vorsprung gewonnen, so war die erwartete Hilfe doch noch immer fern, und die gierigen Raubtiere, durch einmal gekostetes Blut reißender und hitziger geworden, holten den Wagen bald wieder ein und umschwärmten diesen immer enger und enger mit wildem Geheule, so dass alle Aussicht auf Rettung verloren schien.


In dieser äußersten Not sprach der treuergebene Diener zu dem Grafen: Es ist nur ein Weg zu Ihrer Rettung möglich, – noch einige Minuten – und die Bestien zerreißen uns Alle; dass aber Sie, stets mein guter Herr, und die gnädige Gräfin gerettet werden, bin ich bereit, mich zum Opfer darzubieten, wenn Sie mir versprechen, für mein zur Witwe werdendes Weib und für meine Kinder zu sorgen.


Einige Augenblicke bedachte sich Graf Podatsky, dieses heldenmütige Opfer anzunehmen – aber schon sprangen die wütenden Bestien an die matter werdenden Pferde und wurden nur mit Mühe durch Pistolenschüsse und Säbelhiebe des Kutschers und des Grafen abgehalten, in den Wagen hinein zu springen; die Gefahr drängte. – Podatsky schwor einen heiligen Eid, und der hochherzige Diener warf sich todesmutig, den blitzenden Säbel schwingend, den vor Hunger und Wut heulenden Wölfen entgegen, die ihn augenblicklich umringten, anfielen, zu Boden rissen und aufzehrten, auch wenn der hochherzige Diener den einen und den andern der Meute noch niederhauen konnte.


Durch dieses freiwillige Opfer seines heldenmütigen Dieners waren Podatsky und seine Gemahlin gerettet; von Todesangst getrieben, strengten die ermatteten Pferde ihre letzten Kräfte an und – ehe die wilden Bestien den Wagen wieder einholen konnten, erreichte dieser glücklich und wohlbehalten die Tore von Zator.


Die ausgestandene Todesangst und der furchtbare Schrecken hatten so auf die ohnehin nervenschwache Gräfin eingewirkt, dass, als diese einige Zeit darauf von einer Tochter entbunden wurde, das linke Auge des Kindes einen schrecklich wilden Ausdruck hatte, an dem man die Einwirkung jener Flucht unmöglich verkennen konnte. – Die Gräfin starb bald nach der Geburt dieses ihres Kindes, und wenn sich auch die Wildheit des Blickes nach und nach etwas verlor, so behielt doch das linke Auge – der übrigens zu einer wahren Schönheit emporgewachsenen Komtesse – bei jeder Gelegenheit, wo irgend ein freudiges, ängstliches oder sonst besonderes Ereignis deren Gemüt stark berührte, einen solchen Glanz und funkelte mit einem solchen unheimlichen Ausdruck, dass der, den dieser Blick traf, diesen unmöglich aushalten konnte.


Diese Komtesse vermählte sich später an den russischen Grafen Borzikofsky und wurde die Mutter unserer Ladoiska, auf die etwas von diesem Blick übergegangen sein mag, der ihrer Mutter überall den Namen: »der schönen Dame mit dem Wolfsauge« verschafft hatte.3





1781


WÖLFE IN DER STEIERMARK



In Siebenbürgen, in der sogenannten Görgau, kam am 3. Dezember ein wütender [tollwütiger] Wolf in ein Dorf und biss 23 Personen. Man befürchtet, dass kaum die Hälfte derselben am Leben bleiben werden. Das wütende Tier würde noch mehr Unglück angerichtet haben, wenn es nicht dem daselbst im Quartier liegenden Offizier gelungen wäre, dasselbe zu erschießen.


Auch in der Steiermark fangen die Wölfe an, großen Schaden zu tun. Bei Aflenz haben sie zwei Kinder, die in einem mit zwei Ochsen bespannten Kohlenwagen fuhren, mitsamt den Ochsen gefressen. Man hat in selbiger Gegend 16 dieser Tiere wahrgenommen, von welchen aber bereits fünf erlegt worden sind.4





1795


EINEN SÄUGLING AUS DER WIEGE ENTFÜHRT



Lemberg, den 17. Januar. Der schnelle Übergang der Witterung bis zur äußersten Kälte hat hier viele Krankheiten als Katarrhfieber, Lungenentzündungen und Schlagflüsse erzeugt, wodurch viele Menschen hingerafft werden. Bei Entzündungen werden besonders junge Leute hart mitgenommen und nur wenige derselben werden gerettet. –


In den Waldungen von Janow, Salo und Jaworiw fängt es an sehr unsicher zu werden. Es scheint, dass es streifende Räuberbanden sind, nachdem die Russen das polnische Militär zerstreut haben. Diese suchen nun ihr Brot durch Raub auch bei uns. Neulich fand man in diesen Waldungen drei ermordete Menschen. – Auch die Wölfe machen die Straßen unsicher; der Hunger treibt sie bis in die Häuser der Dörfer. Vorgestern kamen zwei solcher Bestien in das Dorf Janow, der eine stürzte in einen Stall und zerriss das darin gestandene Pferd; der andere aber sprengte in die Wohnstube des nämlichen Hauses und holte in Gegenwart der Mutter ein in der Wiege schlafendes zweijähriges Kind heraus und lief mit seiner Beute davon. Schon als diese Tiere in den Ort kamen, gab es Lärmen, aber alles lief davon; nur der Jäger eilte zu seiner Büchse, und der Wolf sprang ihm mit dem schreienden Kinde eben entgegen, als er ihn aufsuchen wollte; jetzt war aber das Unglück, dass er nicht schießen konnte, ohne das Kind zu treffen. Die Gegenwart des Geistes ließ den Jäger auf die Seite springen, und wie das Tier an ihm vorbei jagte, so schoss er ihm so meisterhaft in die Lenden, dass es zusammenstürzte und das Kind ohne weiteren Schaden, als eine Quetschung am Arme, fallen ließ. Während des Schusses kam auch noch der andere Wolf, sprang über seinen zusammenstürzenden Kameraden und entkam glücklich.5





1797


ZWEI TAPFERE BRÜDER



Auf der Grundlage einer Nachricht des Tarnopoler königlichen Kreisamtes erzählen wir heute ein Faktum, das nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich hätte, wenn es nicht offiziös geworden wäre. Eine Edelfrau in Semenow im Tarnopoler Kreis ansässig, mit Namen Zukowska, begab sich am 28. vorigen Monats Geschäfte halber in das nicht weit von ihr entfernte Städtchen Trembowla und kehrte des Nachts allein und zu Fuße in ihren Wohnort zurück. Sie musste durch einen Wald, und als sie schon beinahe das Ende desselben erreicht hatte, fiel sie ein grimmiger Wolf an. Durch ihr Geschrei eilten zu gutem Glück zwei Menschen aus den nächsten Hütten zu ihrer Hilfe herbei, welche ihre beiden Brüder Christoph und Casimir Seretnik waren. Christoph packte den Wolf mutig an und riss ihn von seiner Schwester, der Wolf verließ seine erste Beute und fiel dafür den Christoph an dem Schenkel an, den aber wieder Casimir aus seinen Klauen rettete. Mit außerordentlichen Mut erwischte Casimir die Bestie bei den Ohren, hält sie so fest, dass er sich ihr auf den Rücken setzen konnte, indes schickte er, weil keiner von ihnen weder Gewehr noch sonst etwas bei sich hatten, um den Wolf töten zu können, den Christoph in ihre nahen Wohnungen, um andere Hilfe ab. Casimir blieb mutig so lange auf dem Wolf sitzen, bis Christoph mit einer Holzaxt zurück kam, womit der Wolf getötet wurde.


Die Frau, ihre Schwester Zukowska, hatte durch die Bestie viel gelitten, sie war nicht nur an ihrem ganzen Gesicht zerfleischt, sondern auch an anderen Teilen ihres Körpers verwundet worden. Der eine Bruder Christoph war am Schenkel und der andere, eben Casimir, an der Hand verwundet. Vermög bestehender Verordnungen erhält derjenige, der einen Wolf erlegt und sich deswegen beim betreffenden Kreisamt ausweist, einen Dukaten Belohnung. Hier aber trat der Umstand ein, dass weil der Wolf für wütend [tollwütig] gehalten worden war, derselbe mit dem Fell und allem vergraben wurde. Es entstand also die Frage: ob der Dukaten ausbezahlt werden könne und wer in erhalten soll, ob Christoph oder Casimir? – Da dies aber ein außerordentlicher Fall ist und ein Bruder dem andern an Mut nicht nachsteht, so hat die hohe Landesstelle beide und zwar dergestalt zu belohnen beschlossen, dass Casimir, der noch mehr Mut bei der Festhaltung des Wolfes zeigte, drei Dukaten und Christoph, der ihn tötete, zwei Dukaten erhalten soll. Übrigens werden die beiden Brüder zu Tarnopol und die Schwester, die wegen ihren vielfachen Verwundungen nicht weiter als nach Trembowla gebracht werden konnte, auf öffentliche Kosten kuriert.


Besonders ist es, dass dieses Jahr die Wölfe so gräuliche Verwüstungen in Ostgalizien anrichten. Wir haben schon mehrere Vorfälle dieser Art angezeigt, aber wie viele mögen es nicht sein, die nicht einmal zu unserem Wissen gelangen? Es wäre zu wünschen, um weiteres Unglück zu verhüten, dass öffentliche Jagden auf die Wölfe angestellt würden und dass jeder, der einen Wolf erlegt, eine Prämie erhielte. Selbst unweit von Lemberg in den Janower und Zymnawoder Waldungen zeigen sie sich zu Scharen und rauben den Landeinwohnern ihr Vieh, wie viel mehr muss es ihrer nicht in den entfernteren Gegenden und größeren Waldungen geben?6
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EINE OFFENE FELDSCHLACHT ZWISCHEN


SCHWEINEN UND WÖLFEN



Frankreich. Eine Herde Schweine war gegen Mittag des 19. Februar auf der Eichellese; ein junges Mädchen von 23 Jahren hütete sie; plötzlich kommt ein Wolf aus dem Gehölz und schleicht rings um die Herde, die aus 23 Schweinen bestand. Das Mädchen vertreibt den Feind mit einer tüchtigen Stange, die sie zufällig fand, und jagte ihn in den Wald zurück, aus dem er jedoch durch drei seiner Kameraden verstärkt, bald wieder zurückkam, um einen Angriff auf die Herde zu versuchen; diese, unterstützt von ihrer mutigen Hüterin, treibt alle vier Räuber in ihre Schlupfwinkel zurück. Das Mädchen suchte nun den ruhigen Augenblick zu benützen, sammelte ihre beunruhigten Schweine und schickte sich weislich zum Rückzug an, als auf einmal das ganze Heer der Wölfe, aus sieben dieser Bestien bestehend, wovon sich bisher nur der Vortrab gezeigt hatte, erschien und der wütendste Kampf, der seit Schweinegedenken gekämpft wurde, begann. Die braven Schweine, stets von ihrer mutigen Hirtin unterstützt, schlagen sich, beißen und schreien wie verzweifelt, während die Heldin mit ihrer Stange auf die wütendsten Stürmer losschlägt und sie zurückzutreiben sucht. Zwei Wölfe hatten in der Hitze des Gefechts ein großes Schwein gefangen genommen und schleppten es in hastiger Eile dem Gehölz zu. Sie waren schon ziemlich weit, als das Mädchen den Verlust bemerkte; sogleich verlässt sie das Schlachtfeld, welches die übrigen Schweine mit Ehre behaupten. Sie holt die beiden Räuber ein und entreißt ihnen ihren Gefangenen, dessen Angstgeschrei den Mut und die Stärke seiner Kampfgenossen verdoppelt. Sämtliche Schweine unterstützen kraftvoll ihre Hirtin aufs Neue, so dass die Wölfe endlich, allenthalben wiederholt zurückgeschlagen, schimpflich die Flucht ergreifen. Drei oder vier Schweine wurden gefährlich verwundet, auch die Wölfe erhielten wütende Bisse. Das Schlachtfeld war vom Blut beider Teile getränkt; allein der Ruhm blieb auf Seite der Schweine und ihrer mutigen Beschützerin, welche bei ihr Rückkehr in das Dorf im Triumph empfangen wurde.7
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PRÄMIEN FÜR DIE AUSROTTUNG



Galizien. Seit mehr als einem Jahrhundert gibt es in England keinen Wolf mehr. Bei der zunehmenden Schafzucht war man auf das sorgfältigste bedacht, diese schädlichen, den Menschen höchstens nur durch ihr Fell nützenden Tiere, ganz zu vertilgen. Auf gleiche Art mindern sich Wölfe und Bären in allen Ländern im Verhältnis der zunehmenden Verbesserung der Landeswirtschaft. Die weise und stets sorgfältige Verwaltung des österreichischen Kaiserstaates, immer bedacht, alle Zweige der öffentlichen Wohlfahrt zu pflegen, hat insbesondere in Galizien, wo die Anzahl jener Raubtiere sehr groß und um so verheerender ist, seit mehreren Jahren auf deren Vertilgung Belohnungen ausgesetzt. Die Folge davon ist, dass jährlich viele Wölfe und Bären erlegt werden und derselben Zahl besonders im offenen Lande sichtbar sich vermindert. Nach genauen Verzeichnissen, die in vaterländischen Blättern enthalten sind, wurden im Jahre 1812 in Galizien 2046 Wölfe und 10 Bären, im Jahre 1813 1409 Wölfe und 9 Bären, im Jahre 1814 1483 Wölfe und 21 Bären, zusammen in diesen drei Jahren 4938 Wölfe und 40 Bären bloß von Untertanen erlegt, die dafür Prämien erhielten.8
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ALS ARTENSCHUTZ NOCH UNBEKANNT WAR



In dem Maße, als Landes-Kultur und insbesondere Schafzucht zunehmen, müssen die reißenden Tiere, zumal die Wölfe, vermindert und vernichtet werden. Den angestrengten Bemühungen für diesen Zweck verdanken wir, dass auch in unseren Staaten die Wölfe eine immer seltenere Erscheinung werden. Eine solche ist, nach Angabe der Brünner Zeitung, jüngsthin vorgekommen, da in einem Revier der Herrschaft Raitz im Brünner Kreis eine Wölfin sich zeigte, auf welche aber gleich Jagd gemacht und die auch schon am 3. April erlegt wurde, ohne noch irgendwo einen Schaden angerichtet zu haben (sie wog 65 Pfund). Das k. k. Kreisamt hat sogleich, als es von diesem Vorfall Kenntnis erhielt, die Verfügung getroffen, dem möglichen Gefährten des erlegten Raubtieres sorgfältig nachzuspüren und dieses ebenfalls zu erlegen.9
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MENSCHENFRESSER



Ein Privatschreiben aus Turin vom 31. August, welches wir soeben erhalten haben, enthält schreckliche Details über die Verheerungen, die eine Wölfin seit mehreren Tagen in der dortigen Gegend angerichtet hat. Ein außerordentlich wildes Tier, heißt es in diesem Schreiben, das man anfangs für eine aus einer herumziehenden Menagerie entsprungene Hyäne hielt, beunruhigt seit einigen Wochen die Umgebungen von Turin und ist der Schrecken der Landbewohner geworden. Es hält sich in der Gegend eines alten königlichen Jagdschlosses auf, fällt selten Tiere, desto häufiger aber Menschen und besonders Kinder an. Ich hielt lange Zeit die Erzählungen davon für übertrieben, habe mich aber nun an Ort und Stelle überzeugt, dass diese Bestie bereits vierzehn Personen gefressen hat. Ich habe jemanden gesprochen, der Augenzeuge war, wie sie ein zehnjähriges Kind davon schleppte. Die Regierung hat eine allgemeine Treibjagd dagegen verordnet und demjenigen 300 Franken Belohnung versprochen, der dieses grausame Tier tötet.


Gestern brachte ein Bauer einen ungeheuren Wolf, von der Größe eines Kalbes, mit Zähnen so lang und stark wie die eines Tigers; er hatte ihn von einem Baum herab, auf den er sich in Hinterhalt legte, geschossen, während er eben ein Maultier verzehrte.


Die Wölfin, welche so großes Unheil anrichtet, war auch in der Nähe, lief aber beim ersten Schuss davon. Leider geht es aus den Aussagen mehrerer Landbewohner hervor, dass es eine ganze Herde solcher Tiere gibt und die Wölfe von einer weit größeren und stärkeren Art und von weit grausameren Naturell zu sein scheinen als gewöhnlich. Man glaubt, sie seien von den Schweizer Gebirgen herabgekommen. Der Himmel gebe nur, dass wir recht bald von dieser fürchterlichen Landplage befreit werden mögen!10
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DIE SPEISEVORLIEBEN DER WÖLFE



Ein Gutsbesitzer aus der Nähe von Reval [Tallinn] hatte eine große englische Dogge besessen und jedem seiner Gäste erzählte er mit Stolz, wie viele Wölfe sie allein bezwungen und erwürgt habe. Endlich hatte dennoch ihr Stündlein geschlagen und sie blieb auf dem Felde der Ehre. Vorzüglich sind die Wölfe im Jänner und Februar bei hohem Schnee zu fürchten. Man hört dann ihr fürchterliches Geheul alle Abende; sie schleichen, vom Hunger getrieben, um die Wohnungen her, rauben, was sie können, und selbst Kinder sind nicht immer in den Wohnungen sicher; doch scheinen ihnen vorzüglich die Hunde zu behagen. So hatten sich auch neun Wölfe – man konnte ihre Spuren im Schnee zählen – dem Wohnhaus des estnischen Gutsbesitzers genähert. Eine Art von Hohlweg lief nicht weit davon gegen das Feld und ein Gebüsch hin, der an beiden Seiten mit Gesträuch bewachsen war. Wie der Schnee auswies hatten sich acht Wölfe am Ausgang desselben, je vier und vier auf eine Seite, auf die Lauer gelegt, und nur einer hatte sich dem Hause genähert. Hier empfing ihn die tapfere Dogge; er flüchtete durch jenen Hohlweg und wurde verfolgt bis in den Hinterhalt. Nun stürzten die Lauernden auf den Hund zu: er wurde zerrissen und gefressen bis auf den nackten Schädel, welcher liegen blieb. Aber er hatte sich gewehrt und einen Wolf blutig gebissen. Sobald die Wölfe einen ihrer Kameraden bluten sehen, fallen sie ohne Barmherzigkeit über ihn her und verzehren ihn, wie hier der liegen gebliebene Wolfsschädel auswies. Diese Eigenschaft der Wölfe ist tatsächlich sonderbar, aber zuverlässig beobachtet. Nie greifen sie im Hunger ihresgleichen an, so lange diese gesund sind; aber jeder wird gefressen, der blutet. Vor einigen Jahren hatten die Wölfe in einem nicht fernen Walde auf der Straße einen russischen Unteroffizier verzehrt. Man fand seinen Schädel, seine zerrissene Uniform und sein blutiges Seitengewehr. Er hatte sich damit verteidigt und mehrere Wölfe verwundet, weil man von einigen, welche gleichfalls verzehrt waren, Überreste fand.


Auffallend ist, aber von allen hiesigen Landleuten bestätigt, dass die Wölfe unter allen Menschen am ersten und liebsten die Russen anfallen, nach diesen scheinen ihnen die Esten die leckersten zu sein, und am letzten wird der Deutsche angegriffen. Man will dies aus dem Zwiebel- und Knoblauchgeruch der gemeinen Esten und Russen erklären. Es ist ja bekannt, dass Löwen und Tiger in Afrika den Schwarzen jedesmal dem Weißen vorziehen, und die ihnen ähnlichen wilden Menschenfresser in Brasilien das Fleisch der Mohren unendlich leckerer finden als das Fleisch der Weißen. Liebhabereien dieser Art scheinen also allen Bestien gemein zu sein.11
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EIN SCHEMENHAFTER SCHAFMÖRDER



Niederrasen in Tirol, den 2. Februar. Schon im Jahre 1812 trieb der damalige strenge Winter eine Schar von mehreren schwarzgrauen Wölfen, wahrscheinlich aus weit entfernten nördlichen Gegenden, in das Tal Antholz. Es gelang jedoch den Bewohnern desselben und der Umgegend, bis zum Jahre 1816, mit Ausnahme eines Einzigen, alle zu töten, allein dieser wusste seither allen Verfolgungen zu entgehen. Mehr als 100 Treibjagden, zahlreiche Leckspeisen, bei denen geübte Schützen Monate lang ganze Nächte hindurch lauerten, mehrere Wolfsgruben und 15 Schüsse waren bisher ohne Erfolg geblieben. Schon verschwand jede Hoffnung, diese Bestie noch in dem schneearmen Winter dieses Jahres zu erlegen, als es endlich in der Nacht vom 31. Jänner auf den 1. Februar einem Schützen dieses Tales gelang, ihn durch einen Schrotschuss schwer zu verwunden und am andern Tage durch drei andere Schüsse zu erlegen.


Dieses Raubtier hatte sich durch seine Verheerungen auf den zahlreichen Alpen des Tales zum Schrecken der Bauern gemacht. Es war ihm leicht, an einem Tag 15 bis 20 Schafe zu töten und zwei bis drei davon zu verzehren. Es wagte selbst Kämpfe mit Ochsen und Stieren, wiewohl vergebens; Menschen fiel der Wolf nie an. Der Schaden, den er jährlich anrichtete, kann auf 800 bis 1000 Gulden geschätzt werden. Ein kleines Lamm war die Lockspeise, durch die er fiel.


Wie allgemein nützlich die Bezahlung einer landesherrlichen Prämie bei der Erlegung solcher Raubtiere sei, davon hat dieser Fall neuerdings den Beweis gegeben.12
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DER UNBERUFENE RÄCHER



Die »Petersburg`sche Zeitschrift von Herrn Oldecop« erzählt im 13. Heft Folgendes: Nach der Rückkehr der russischen Armee unter General Buxhoeveden von der Eroberung Finnlands drängten sich ganze Züge hungriger Bären und Wölfe den südwärts ziehenden Truppen nach, um sich von dem zufälligen Raube zu nähren, den die erliegende Bespannung der Geschütze [kranke, ermattete und verletzte Pferde] an der Heerstraße zurück ließ. So sah sich auch die Provinz Estland, wohin mehrere Regimenter ihre Richtung nahmen, von einer Landplage überhäuft, welche die Sicherheit der Reisenden gefährdete. In einem einzigen Kreis des Gouvernements wurden daher während des Winters nicht weniger als vierzig Verunglückte jeden Alters gezählt, die von diesen Raubtieren gefressen wurden. Es war gefährlich, einzeln und ohne Verteidigungsmittel außerhalb bewohnter Gegenden unterwegs zu sein.


Dennoch wagte eine estnische Bäuerin die Reise zu einem entfernten Verwandten mit kecker Zuversicht, nicht nur ohne männliche Begleitung, sondern auch mit drei unerwachsenen Kindern, deren jüngstes noch Muttermilch genoss. Ein leichter Schlitten, mit einem Pferd bespannt, nahm die kleine Karawane auf. Der Weg war schmal, aber gebahnt, der Schnee auf beiden Seiten tief und ungangbar, an eine Umkehr, ohne Gefahr des Steckenbleibens, nicht zu denken.


Die Hälfte der Reise war glücklich zurückgelegt; da zog sich der Weg am Saum eines Tannenforstes hin, und vom Rücken ließ sich ein verdächtiges Geräusch vernehmen. Die Bäuerin sah scheu und flüchtig hinter sich und gewahrte einen Rudel Wölfe die Straße entlang traben. Schnell setzte sich die Angst in ihrer Seele fest; dennoch behielt sie so viel Geistesgegenwart, mit unbarmherzigen Peitschenhieben den Klepper, der selbst die Gefahr witterte, zum Rennen anzuspornen. Bald zeigten sich ihr einige der stärksten und hungrigsten Bestien zur Seite, die Absicht verratend, ihre Fahrt zu hemmen. Schien auch gleich der Angriff auf den Gaul abzusehen sein, so musste doch das Heil der Mutter und der Kinder von der Erhaltung des Tieres abhängen. Die Gefahr steigerte seinen Wert; es schien berechtigt, zu seiner Erhaltung ein ungewöhnliches Opfer zu fordern. Das Gemüt der Unglücklichen war bereits vom Schrecken umnebelt; sie ergriff ihr zweites Kind, dessen körperliche Gebrechlichkeit es ihr oft zum Gegenstand unmutiger Sorge gemacht hatte, dessen Geschrei gerade jetzt ihr Ohr beleidigte und die Blutgier der Ungeheuer zu schärfen drohte; sie ergriff es in einer unwillkürlichen Bewegung, und bevor die Mutter weiß, was sie tut, ist das arme Kind den Wölfen preis gegeben. Aber der letzte Aufschrei des Opfers war noch nicht verklungen, als bereits ein frischer Trupp Wölfe hinterm Schlitten nachstürzte. Die Seelenangst der Bedrängten nahm zu, denn schon wieder zeigten sich zähnefletschend die Bestien zur Seite. Den Säugling an die stöhnende Brust gepresst, heftet sie einen stummen Blick auf ihren vierjährigen Knaben, der sich immer enger an ihre Knie schmiegt. »Nicht wahr, Mütterchen«, fragt er, »ich bin fromm? Mich wirfst du nicht in den Schnee, wie den Schreihals?«


»Und doch! Und doch!«, schrie die Unglückliche im wilden Aufruhr des Entsetzens. »Du bist fromm; nur Gott ist barmherzig. Fahre hin!« – Die ungeheure Tat war geschehen; der inneren Furie sich zu entreißen, stürmte die Kindermörderin mit kraftlosen Hieben ein auf das ermüdete Ross, seinen Galopp zu beschleunigen. Vor sich das Dickicht des Waldes, hinter sich die anstürmenden Bestien, war das verlassene Weib auf dem Punkt, der Angst zu unterliegen; nur der Gedanke an den Säugling in ihren Armen, nur der dunkle Wunsch, ihn zu retten, erhielt ihr Herz noch mühsam aufrecht. Sie wagte es nicht, zurück zu sehen. Da legten sich ihr plötzlich zwei raue Pfoten über die Schultern, und ein weit geöffneter blutiger Wolfsrachen wiegte sich über ihrem Haupt; es war das gierigste Tier des Haufens, welches im verfehlten Sprung gegen den forteilenden Schlitten von demselben mit fortgeschleppt wurde, und dessen Hinterbeine vergeblich den Stützpunkt suchten, sich vollends hinauf zu schwingen. Das Körpergewicht des Ungetüms zerrte die Ergriffene hinterwärts zurück. Ihre Arme erhoben sich mit dem Kinde; halb entrissen, halb preis gegeben, wurde es die Beute des schnappenden Raubtieres, mit der sich dasselbe eilig davon machte. Niedergesunken, in starrer Betäubung und mit entfallenem Zügel setzte nun die unglücklichste der Mütter ihren Weg fort, unwissend und gleichgültig, ob ihre Verfolger hinterher seien.
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